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-1·Griiße ans Schleswig-Holstein.
Auszug aus einem Dritte an eif. G. Mira-i in Dresden.

Neumünster in Schleswig-Holstein, den 6. April 1849.
— — Vor reichlich zwei Jahren gelang es mir, hier einen

Gewerbeverein zu gründen, dessen Vorsitzender ich zur Zeit
noch bin. Bei uns herrscht bis zur Stunde unter den erstenMännern
unseres speziellenVaterlandes das unheilvolle Voturtheil, »unser
Land sei vorzugsweisenur ein ackerbautreibendes Land«. Um die-

ses Vorurtheil zu bekämpfen,wurde in unserm Gewerbeverein im
November v-. J. ein Ausschuß gewählt,dem man die Aufgabe
stellte: »die industriellenVerhältnisseunseres Landes im Allgemeinen
und der Neumünstersiin Besondern zu untersuchen, und Mittel und

Wege zur Hebung derselben in Vorschlagzu bringen«Der Ausschuß-
dessm Mitglied ich War, hat seine Ansichten in dem »AnlageA« ’)
bezeichnetenHefte vorgetragen und fand in unserm Vereine allge-
MSIM Billiglmgs (Jch darf Mich Ihnen als den Verfasser dieses
Heftes zu erkennen geben.)
Währendich nun in der lltzkm Hälfte des Januar und ersten

Hälftedes Februar d. J. in der Landesversamrnlungmit tagte, wurde
un.er Verein aufgefordert, sichden nord -ieuischen Freihandelsvereinen
AUzUschließetuZur Erledigung dieser Frage wählteder Verein einen

AlssschußrIch theile Ihnen dessen« Gutachten« ") mit, in welchem
SJE Unsere Llnsichtenklar ausgesprochen finden. (Der Mitunter-
suchka Pest-JU,ist der Verfasserdieses Gutachtens.)

·

» ObssptchWehschk gtkne einräume,daß beide Anlagen, die ich
Jhnm hlskmlk chmmche- keineswegesvon erheblicher Wichtigkeit
sind Und ihm so Wmig einen entscheidenden Einfluß üben werden,
so hoffe ich doch, daß is Ihnen in sofern nicht unangenehm sein
Wird- als Sie aus deu Blättern ersehen werden, daßhier auch
Leute sind, die Ihrer Ansichtthldigrm und daß im Norden des
großendeutschenVaterlandes acht deutsche Herzen schlagen-II),

C. Niepen.

Si) Wir bringen dieses Dokument unter-dem Titel: »Denkschrifi des

Ausschusses2c;«zur Veröffentlichung.Sie gibt viele fchätzenstverthe
Andeutungen uber schleswig-holsteinischeund dänischeVolkewirihschaft-
liche Verhältnisse. Die Red.

M) Wir lassen auch dieses »Gutachten«nächstensfolgen. Die Red.

Meinen herzlichenDank fiik uebeeseudung der Anlagen Und für
dieFreude, dieich empfinde, indem ich weiß, daß so treue wackere Genossen

Zileuksrhriftl
des Ausschusses des Bärgereiiusud Gewerbevereins
zu Neumiinster in Halftein iiber » Schutz der deut-

schen Industrie «.

P. P.
»

Der unterzeichnete, vom· Bürger-;unt-Gewerbeverein zu Neu-

münsiererwählteAusschuß,s.welchem.der Auftrag geworden, die in-

dustriellen Verhältnissedes Landes im Allgemeinen,und der Neu-

münsiers im Besondern zu untersuchen und die Mittel zur Hebung
derselben zu bezeichnenund in Vorschlag zu bringen, ermangelt nicht,
im Nachstehendenfeine Ansichten dem Vereine und andern Einwoh-
nern vorzutragen.

Il- si-
Il-

Ein Land, das von mehreren großenund kleinen Flüssendurch-
schnitten ist und dadurch viele und fchöneNiederungenin sichfaßt,neben-

bei- lVingstMs zum größtenTheil, einen fruchtbaren Boden hat, weist
scine Bewohner, gleichsamwie von selbstauf den Ackerbau hin. Die

Bewohner eines solchen Landes befinden sich wohl dabei, so lange alle

Händevollan beschäftigtwerden können und liegendeGründevorhanden
sind, die fortwährendden Nichtbesitzendenzum Anbau zugetheilt werden

können. Ein solches Land hat an landwirthschaftlichenProdukten all-

jährlicheinen bedeutenden Ueber-fluß,den es ausführenkann. Die Ein-

nahme dafürdeckt leicht die Ausgaben, die die Bewohner für ihre sonsti-

gen Bedürfnissevorn Auslande einzuführengenöthigtsind, und die

Wohlhabenheit der Einwohner bezeugtden jährlichenUeberschuß,der

um so bedeutender, je leichter die Kommunikazion mit dem Aus-

lande ist — vor allen Dingen wo Seehandel betrieben werden kann.

Aber die Erfahrung lehrt, daßein Land auf einer solchen Stufe
von Wohlstand, wie der angegebene, sich nicht behaupten kann und

ein solcher Kulturzustand keineswegs ein beneidenswerther zu nen-

nen ist; denn außer den landwirthschaftlichmePlOdUktelL als Korn,
Früchte,Fleisch,Butter- u. s.iv., die zum taglichen Lebensunterhalt

im Kampfe fiir die Interessen der deutschen Arbeit zu mir stehenin Schus-
wig-Holstein, dem ächt d eutsch en Lande- in dem geboren zu fein ich stolz

bin. F. G. Wicck.
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unbedingt nothwendig und unentbehrlich sind, braucht jeder Mensch
noch viele andere eben so unentbehrliche Dinge, er braucht minde-

stens Obdach und Kleidung. Hat nun ein Land, da es noch dünn
bevölkertwar und noch liegende Gründe zu vertheilen hatte, nicht
von vorne herein auch darauf Bedacht genommen, seine Bedürf-
nisse, die ihm die Landwirthschaft nicht gewährt,auch nach und

nach selbst zu verfertigen, so wird es unfehlbar nach nicht gar vie-

len Jahren und bei immerwährenderZunahme der Bevölkerung
dahin kommen, daß ein großerTheil feiner Bewohner —- Proleta-
rier, oder doch Besitzlose sein werden. — — —

—.

Auf den Punkt sind wir in Schleswig-Holstein gekommen
und zum Beweise dieser Behauptung führenwir an, daß, wenn

ein Eensus von 150 Thlr. Kour. allgemein als wahlberechtigt bei

der künftigenWahl zur Landesversammlungangenommen worden

wäre, dann die größereHälfte aller mündigenMänner von dem

aktiven Wahlrecht als ausgeschlossen zu betrachten gewesen wäre.
Ein solcher Zustand ist wahrlich kein erfreulicher, und dennoch be-

haupten wir, daß die Hälfteder Bewohner des Landes (die größeren
Städte abgerechnet)noch unter 100 Thlr. Einkommen haben. —-

Ein Zustand, der bei der steigenden Zunahme der Bevölkerung
wol geeignet ist, gegründetenBesorgnissenfür die nächsteZukunft
Raum zu geben.

Bei uns gilt, bis zu dieserStunde, der durch und durch falsche
Grundsatz: ,,Schleswig-Holstein ist vorzugsweisenur ein atkerbau-

treibendes Land.« Dieser Grundsatz muß nothwendig fallen, wenn

das Proletariat uns nicht über den Kopf wachsen sollz oder wir

müssenein regelmäßigesAuswandstngssystem organisiren, wonach
die Zunahme der Bevölkerungalljährlichfortzuschaffenwäre. Ein

solches Auswanderungssystemwürde nun nicht allein sehr kostspielig
für uns werden, —- denn, wenn man die Zunahme der jährlichen
Bevölkerungdurchschnittlich zu l Prozent rechnet, so wäre die Zahl
der jährlichFortzuschaffenden 8500. Rechnet man nun füräPerson
nur 50 Thlr., was jedenfalls nicht ausreichen würde,-so gibt
dies einen Kostenpunktvon beinah einer halben Million Thie. Kont.

jährlich,—- sondern es würdeüberdemzum großenNachtheileunseres
eigenenVaterlandes gereichen, wenn man solcheunschätzbarenArbeits-

kräfteauf eine so sinnlose Weise von sich stoßenwollte, und das

um so mehr, weil wir bei einer richtigen Eintheilung eher der

Arbeiter zu wenig als zu viel haben. Wir glauben nicht zu viel

zu sagen,wenn wir behaupten: unser engeres Vaterland — Schleswig-
Holstein — kann noch eine doppelt so große Bevölkerungfassen
und auch ernähren,ohne übervölfert zu sein; wir würden demnach,
wenn die Bevölkerungjährlichum l Proz. zunimmt, noch 150

bis 160 Jahre zu durchleben haben, ehe wir die Zahl der oben

genannten Bevölkerungerreichten. — Und wenn nicht gewiß, so

ist doch höchstwahrscheinlich,daß bei dem raschen und unaufhalt-s
samen Voranschreiten des menschlichenGeistes in Wissenschaftenund

Erfindungen derselbe die Landwirthschaft, Jndustrie und Handel
dann auf eine solcheHöhegebracht haben wird, daß noch eine Viel

größereAnzahl von Menschen kann ernährtwerden, und demnach
würde die Furcht vor Uebervölkerungdurchaus unbegründeterscheinen.

Es unterliegt keinem Zweifel, unsere Landwirthschaft leidet an

manchen und wesentlichen Mängeln,als an Musterwirthschaften
und landwirthschaftlichen Schulen; namentlich fehlt es ihr an einem

feinem Zwecke entsprechenden Wassergesetze.Durch den Mangeldes
letzteren entstehen bei der Ueberrieselung, wie bei den Ent-—und

Bewässerungsarbeiten,unter den Feldnachbarn über vermeintliche
und wirkliche Interessendie ärgstenKonflikte, die zu vielen —- und

bei unserer mangelhaften Prozeßordnung— zu endlosen Rechts-
händelnVeranlassung geben; und dadurch den Landmann von sol-
chen nüglichenund lohnendenUnternehmungenabschrecken. Sind

die hier genannten wichtigen Uebelständeerst gehoben, (minder wich-
tige Beschtverden werden dann evon selbst wegfällig),so kann der

Landmann bei Kultivirung des oan und bessererBewirthschaftung
des schon urbaren Landes, haupetsachlichaber bei seinen Wiesen noch
sehr viele Hände lohnend beschaftigzmwenn auch nicht die ganze
Ueberzahl und die Zunahme der landlichen Bevölkerung.Denn
die Frage: Können aus dem Lande alle Besitzlosen-folglich auch
die Zunahme der Bevölkerung,fortwährendund lohnend beschäftigt
werden? —- wird kein Landmann mit Ia zu beantworten wagen!

An fo vielen und mancherlei Mängelnauch unsere Landwirth-

sgerfderSkala bei höheremBrandkassenwerth.

schaft zur Zeit noch leidet, so viel auch hier noch gethan und nach-
geholer werden kann und muß, so läßt sich dochkeineswegs leug-
nen,· daß sie in den fruchtbarsten Gegenden unseres Landes — mit
Ausnahme der Wiesenkultur —- auf einer ziemlich hohen Stufe
steht Und Mich VeU ledigen Verhältnissenwol nicht bedeutend höher
hinauf getrieben werden kann. Aber dafür tritt auch die Dürftig-
keit der Besitzlosen um so greller hervor. Gleichwol läßtsich ebenso

spornig
in eAbredestellen-daß die Industrie die zu dieser Stunde

n ch viel arger vernachlassigt worden und gegen die Landwirthschaft
bedeutend im Naththeil gebliebenist. So ist z. B. von dem, fast
seit einem halben Jahrhundert (1802) urbar gemachten Lande bis
jetzt kein Schilling Landsteuer bezahlt worden, währenddoch in
Städten und Flecken (mit Ausnahme von Altona) Von jedem neu

angebauten Hause, ja sogar von jeder neu angebauten Ecke an einem

Hause sogleich auch Haussteuer erhoben wird, und zwar nach stei-
Dazu kommt, daß

vieles seit 1802 urbar gewordene Land ohne allen Kanon geblieben
und vieles vor dieser Zeit urbar geweseneLand kaum zu dem vier-
ten Theile seines Werthes bonitirt worden ist. Es kommt ferner
hinzu, daß nicht allein die Landsteuer durch das urbar gewordene
Land sich nicht vermehrt hat, sondern im Gegentheil seit ungefähr
25 Jahren erst 25, nachher, bis jetzt, 50 Proz. von der Land-

steuer erlassenworden ist, währenddie Haussteuer in einigen Städten
und Flecken sich mehr als verdoppelt hat. Es kommt dann weiter

hinzu, und es läßtsichstatistischnachweisen(nach der Volkszählung
Von 1845), daß auf dem Lande mehr Menschen durch Gewerbe

ernährtwerden als in Städten und Flecken,währendletzteren sonst
diese größtentheilsallein zugewiesenwarenz und doch schreien die

Bewohner des platten Landes immer nach mehr Gewerbefreiheit. —

Auch wir suchen unser Heil nicht mehr in den veralteten mittelal-

terlichen Zunftbeschränkungenund Bannrechtenz auch wir wollen

Gewerbefreiheit, nur wollen wir keine Gewerbeancirchie, sondern
wünschen die Gewerbefreiheit auf den Grundsatz basirt zu sehen:
Gleiche Rechte erheischen gleiche Verpflichtungen,
d. h. wir wünschen:

a) daß die Gewerbtreibenden auf dem Lande wie in den Städ-
ten und Flecken gleich besteuert werdens

b) möglichstthunliche Bevorzugung und Schutz der in-

ländischen Arbeit;

o) Gewerbeschulen mit Prämienvertheilungz
d) daß Keiner — auf dem Lande fowol als in den Städten

und Flecken — vor zurückgelegtem25. Jahre ein eigenes
Geschäftetablirei

e) daß Jeder — ohne Ausnahme — von einer Kommission
geprüft werde, ehe er ein Gewerbe auf eigene Rechnung
anfängt,und

l) daß jeder Ausg elernte ein ihm aufzugebendesPr obestück
verfertige.

Wir wollen dem menschlichen Geiste keinerlei Fesselneangelegt
wissen und jede werthvolle Erfindung als einen immer hoher stre-
benden Aufschwung desselbenbegrüßen;wir betrachten die Fabriken
nicht anders als was— sie wirklich sind —- Gewerbe im Großen,
wohl wissend, daß manches Gewerbe ohne fabrikmäßigeEinrichtung
nicht mehr mit Erfolg betrieben werden kann; die Maschinen be-

trachten wir nicht anders als vervollkommnete und verbesserteAr-

beitswerkzeuge, wodurch immer neue Erwerbs- und Arbeitsquellen

eröffnet,immer edlere Beschäftigungenfür den Menschen hervor-
gerufen, die ihn nach und nach von den noch vielfach thierischen
und seiner unwürdigenVerrichtungen befreien werden. Es kommt
weiter noch ein Umstand hinzu, der die Bevorzugung der Landleute
in ein helles Licht stellt. Wir meinen hier die Einkommensteuer,
welche- so wohlmeinend sie auch war, da sienur die Vermögenden
verhältnißmäßigtreffen so te, doch bei ganbllchemMangel einer

Obersteuerkommission,wel e in den verschiedenen Distrikten die

allgemeinen Normen hättef ststelleneundanordnen sollen, ungemein
schwer auf den Bewohner der Stadte und Flecken,vor Allen aber

auf den Gewerbtreibenden lastebfUUPdas um so mehr, weil das

schrecklicheHungerjahr diesem Kriegsldhrgwo alle Gewerbe stocken,
voraus gegangen war, Und ManchenGewerbtreibenden,der jetzt Ein-

kommensteuer zahlt, fO Ulitgenommen hat, daß er sich erst nach
Jahren, mancher auch nie wieder erholen wirdz währenddie Land-
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teute alle ihre Produkte sehr theuer bezahlt erhielten, und doch viele

wohlhabende Bauern jetzt keine, oder doch nur eine sehr geringe
Einkommensteuer,etwa 2 Thlr., bezahlen. Endlich kommt noch

hinzu der schon erwähnte,durch und durch falsche Grundsatz, der

leider ziemlichweit verbreitet ist: Schleswig-Holst-einsei vorzugs-
weise nur ein ackerbautreibendes Land, Industrie und Fabriken da-

gegen nur Treibhauspflanzenl Man ist noch weiter gegangen und

hat die Fabriken kurzweg Pflanzschulen der Armuth genannt. —

Selbst wenn es wahr wäre, daßIndustrie und Fabriken die Pflanz-
schulen der Armuth wären,wo kommen denn jetzt, und hauptsäch-
lich in den fruchtbarsten Gegenden unseres Landes, wo keine Fa-
briken sind, die Armen her? —

— —

»

Schleswig-Holstein wird ewig kein Fabrikland werden, aber

wir werden die Fabriken eben so«wenig entbehren können,weil wir

ohne dieselben viele unserer Rohprodukte nicht selbst zu verarbeiten

Vermögen-sondern diese sammt der Arbeit verkaufen und ins Aus-

land schickenmüssen;weil wir ferner ohne dieselben unsere eigenen
Bedürfnissenicht selbst verfertigen können und durch Einführung
derselben wiederum dem Auslande den Arbeitslohn mitzubezahlen
genöthigtsind, dessenunsere darbenden Arbeiter doch so sehr bedür-

fen. Wie viele Arbeit wir mit unsern Rohprodukten verkaufen,
Und durch Einführung fertiger Fabrikate wieder kaufen, ist
am besten aus dem statistischen Tabellen-Werk (Kopenhagen,
1847) zu ersehen. Eine genaue Durchsicht dieses und eine klare

Erkenntnißder traurigen Lage unserer Tagelöhnerund unseres Ge-

werbestandes, muß selbst den verstocktesten Gegner der Industrie
umstimmen. Es ist überhaupteine durchaus verkehrte Ansicht und

eine oorgefaßteMeinung, wenn man Landwirthschaft und Industrie
als in Gegensatzzu einander betrachtet; ist doch die Landwirthschaft
selbst nichts anderes als ein Industriezweig, der selbst ohne viele

andere Industriezweige nicht einmal zeitgemäßbetrieben werden kann.

Es kann daher auch nicht oft genug wiederholt werden: Land-

wirthschaft, Industrie und Handel sind die sichern
Grundlagen jeglicher Volksswohlfahrt und Volks-

bildung, und alle Drei müssencstch gegenseitig heben Und stützen.
Fehlts an Einem, so leidet das Ganze. Die Industrie steht im

Dienste der Landwirthschaftund des Handels, und alle Drei gemein-

fchaftlichmit einander in Wechselwirkung,werden segensreichfür.unser
Land. — Daß die Wirkungender Industrie für ein Land, eine Gegend
oder einen Ort nur segensreichsind, glauben wir am besten mit

den Verhältnissenunseres Wohnorts beweisen zu können.

Neumünsterliegt auf dem Rücken des Landes, in einer wenig
fruchtbaren Gegend, in welcher die Landwirthschaft nur von unter-

geordneter Bedeutung ist, und dennoch hat sich unser kleiner Ort

durch seine Lage und durch die schnelle Kommunikazion mittels

Ehausseenund Eisenbahnen, vor allem aber durch den Fleiß und

die Betriebsamkeit seiner Bewohner zu einer Art von Wohlstand
und zum HauplindustkievkkSchleswig-Holsteins empor gearbeitet.
Desto schmerzlichermuß es uns berühren,daß gerade durch unsere
Erhebung am 24.März, die auch wir froh begrüßten,indem wir an

demselben Tage unsere damals sich konstituirende provisorischeRe-

gierung anerkannten, wodurch unser Vaterland die fremden Sklaven-
ketkm VDV sich warf, uns unsere Lagebedenklicherdenn je erscheinen
Muß. Es ist gewiß kein Ort im ganzen Lande, dem unsere glor-
teiche Erhebung so mit Vernichtung zu drohen scheintz gewiß kein

Ost-M durch seinen Absab und seine Verbindung mit Dänemark

Stoßm Opfer gehkachkhat, wie eben Neumünster. Unsere Fabri-
kanten hatten- Mit Wenigen Ausnahmen,nur dorthin ihren Absatz;
dazu kommt, daß sle allda an Forderungenzur Zeit noch Hundert-
tausende ausstehen haben; An Zahlung war bis jetzt nicht zu den-
km- Und Alle haben Wahkmd Voller acht Monate von ihren For-
PMZUSMdorther auch Nicht das Mkndeste einbekommen Freilich
Ist Ihnen etwas von den Mllikåklltstkungengeworden, aber vieles
ward auch davon außerhalbLandes gekauft; jedoch darf nicht ge-
leugnet werden, daß diese-Arbeitenvorläufigeine Ausbilfe, eine Er-
leichterung waren, indem sie mit dem dafür erhaltenen Gelde ihren
Arbeitern lohnen konnten; aber diese Arbeiten unter so Viele ver-

theilt, waren doch nur ein Tropfen auf den heißenStein. Wo

nehmen sie Geld her zur Bezahlungihrer Rechnungen aanalker,
Färber,Tuchbereiter und Wollhändlece—- Ihr Geld steht größten-
theils in Feindes Lands Hier trifft buchstäblichein: «Fehlts an

l
I

Einem, so leidet das Ganze-« Denn nicht genug, daß unsere Fa-
brikanten unter so schwerem Druck seufzen; wir Alle leiden mit,
weil alle übrigenGewerbe mit den Fabriken Hand in Hand gehen
und, so zu sagen, mit ihnen verwachsen sind; alle sind arbeitslos,
weil anden Maschinen keine Verbesserungen vorgenommen, keine
neuen angeschafft und noch viel weniger neue Anlagen eingelegt
werden.· Aber auch der Arbeiter wegen ist die Blüte unserer In-
dustrie unentbehrlich und nothwendig. Wir haben hier freilich kein

Proletariat und die Armenlastensind hier niedrigerals sonst irgendwo.
aber wir haben hier einen zahlreichenArbeiterstandund ernährten
bis jetzt die Ueberzahl der ländlichen Bevölkerungaus der Umge-
gend, welche aber Ohne anhaltende Beschäftigungbald verarmen

werden. Endlich kommt noch hinzu, daß, wenn wir auch die Hofs-
nung festhalten, daß Deutschland endlich zur Einheit und dadurch
auch zu Einem Zollverband gelangen wird, wir doch die Furcht
nicht unterdrücken können,daß dieses, tnöglicherWeise, noch weit

aussehend sein mag, und dann fragen wir uns ängstlichrWas ist
unterdessenaus uns, was ist aus Neumünstergeworden? —- —

Wir wissens nicht! Lauter neue Kunden und ganz andere Absatz-
wege gibt einen zu großen Umschwung auf einmal, als daß wir

nicht besorgt in die nächsteZukunft schauen sollten. Düster und

trübe senden wir unsern Blick Vor uns hin, und nur das feste
Vertrauen zu unserer Regierung, deren Mitglieder ja aus unserer
Mitte, aus dem Volke sind, hältbis jetzt unsern Muth und unsere
Hoffnungen aufrecht. Nur zu ihnen haben wir das Zutrauen,
daß sie die Waffenstillstandskonvenzionvon Malmoe (so schmäh-
lich sie auch sonst für uns sein mag) auch in unserm Interesse
aufrecht erhalten und nicht dulden werden, daß Dänemark sich da-

gegen Uebergriffe erlaube. Zu dem Ende erlauben wir uns auf
die am Il. November eingereichte ehrerbietigsteBitte hinzuweisen
und hier nur zu bemerken, daß, wenn diese Bitte uns gewährt
werden könnte,unsern Fabrikanten vorläufigschon geholfenwäre,
weil sie dann bis zum Frühjahrihre Lager, die nur mit für Dä-
nemark passenden Waaren angefülltsind, zu Gelde machen und auf-
räumen könnten.

Auch wir sehen der Kraft und Einheit Deutschlands hoffnungs-
voll entgegen und glauben zuversichtlich, daß auch wir in dem
Einen Zolloerbande, der das ganze großeDeutschland in sich fassen
wird, uns wohl und glücklichfühlenwerden-, aber wir halten es

für zweckmäßig,ja für durchaus nothwendig, daß unser Zolltarif im

sSüdenunsers Landes wenigstens auf einige Jahre den Erforde-
rungen unserer noch jungen und schwachen Industrie gemäßfest-
gestellt und geordnet werde, um uns den Eintritt in den deutschen
Zvllvttband zu erleichtern und aitzubahnen.- Daß dabei unser Zoll-
taris von 1838 nicht in allen Branchen ausreichen wird, glauben
wir am besten darthun zu können,wenn wir einige dieser Zollan-

sätzeneben dem englischen neuesten Zolltarif von 1846 zur Be-

trachtung hinstellen:

Schleswig-
Englischer Tarif Holsteinik

von 1845. scher Tarif
von 1843

Psd·St. IThlr.sII- EPJL jL-——-sp·———
Baumwolleuwaaren 10 55 24 9 18

, -

Drechslerarbeit 10 95 24 4 3 feine 10 Thlr. 30 ßL
Baumwollengarne 10 IF 24 1 27

Verarbeitete Felle 10 50 24 10 20 ,

erene Waaren 10 55 24 — ZH
Bettzeug 10 55 24 6 241L
Segeltuch 10 ös 24 3 12i
Messingdraht 10 50 24 1 27
Nadlerarbeitu.Sticke-

20 111 ? Werk 10 Thlr 20rei —

.- 31 mt »

»

.4 2

ßl.,ßlfeine
20 Thlr.

Seidenwaarenpr.Pfsä 2 36 — 37zs
»

Wollenwaaren 10 55 24 7 39 lselne20 Thlr.40 ßl.
Zintund Zinkwaaren 10 55 24 1 22

Musikalische Instru- »

mente 10 55 24 — 20 przStuck
Porzellan 10 55 24 6 12 mittels 12 Tblr. 24

ßl» feine 25 Thit.

Wir glauben uns jeglicher Bemerkungüberhoben,weil der

englischeTarif von 1846 es unwiderlegbardarthut, daß England,
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trotz allem Predigen von Zollaufheben und Handelsfreiheit, dennoch
nicht gesonnenist, seine Industrie schutzloszu lassen; dieseZollansätze
kommen daher in Wirklichkeit einem Prohibitivsystem viel näher
als eine-m Freihandelssystem. Die Engländerhaben nur für solche
Industriezweigedie Zölle bedeutend herunter gesetzt, an welchen ihnen
nichts gelegen war, oder in welchen sie keine Konkurrenzmehr fürch-
teten. England hat seine Korngesetzeaufgehoben— angeblich im

Sinne der Handelsfreiheit———in Wirklichkeit aber, um seiner Indu-
strie durch wohlfeileres Brod noch mehr Uebergewichtzu verschaffen.
Es sucht andere Völker glauben zu machen, die Aufhebung seiner
Navigazionsakte, durch welche seine Schiffsahrt sich den erstenRang
in der Welt errungen hat, werde nachfolgen. Wir sind fest über-

zeugt, daß, wenn die übrigenVölker Europas thörichtgenug sind,
um sich der- so schönklingenden Lehre: « freier Handel durch die

ganze Welch-.-bindlings hinzugeben, England dann ohne Weiteres

seine Navigazionsakteaufheben und keine Anstrengung scheuen wird,
um alle Andere -—— tvenigstens von den wichtigsten Fahrten —- zu

verdrängen.So lange die Völker im Handel und Schifffahrt nicht

gleich weit vorgeschritten sind oder sich hierin gleich stehen, ist an

,,einen Freihandel durch die ganze Welt« in dem Sinne, wie

England ihn predigt, durchaus nicht zu denken, sondern das Diffe-
renzialzollsystemwird unentbehrlich, um die verschiedenenVerhält-
nisse der verschiedenenVölker auszugleichen und die noch Schwä-
chern zu erstarken, und endlich zur Handelssreiheit als letztem Ziele
hinzuführen.Bis dahin ist aller Freihandel ein Unding, eine Chi-
märe! Der Freihandel sei Endzweck,und kein Mittel! Denn als

Mittel zum Zweck gemisbraucht, kann er nur zu dem einen Ziele,
« zur Handelsdespotie«,hinführen.

Englands schlaue Krämerpolitikerlaubt ihm nicht, offen gegen
Deutschland aufzutretenz aber da ihm vor allem Andern die Einheit
Deutschlands ein Dorn im Auge ist, so hat es bis jetzt, und wird

auch fortan kein Mittel verschmähen;und überall,selbst mitten im

deutschen Vaterlande, agitiren und intriguiren, um das große und

schöneZiel der Deutschen — die Einheit ihres Vaterlandes herzu-
stellen — zu hintertreiben, oder doch die Verwirrung, wovon so
wichtige Umwälzungengewöhnlichbegleitet sind, sich möglichstzu

Nutze machen. Da nun England durch seine Intriguen als der

allergefährlichsteFeind der deutschen Einheit und Größe zu be-

trachten ist, so zweifeln wir auch keinen Augenblick,daß unser Ge-

sammtvaterland, dieses erkennend, sich auch seiner Industrie ernstlich
annehmen und im Interesse seiner Arbeiter schützenwerde; bis da-

hin aber, oder doch so lange als die Uebergangsperiodedauert, muß
unsere Industrie nach außen geschütztwerden, wenigstens in dem

Maaße wie unsere Landwirthschaft noch jetzt geschütztwirdz worauf
wir späterzurückkommenwerden.

Da es sich nun erfahrungsmäßigbestätigthat, daß die Ver-

zollung allein nach Gewicht eine höchstungerechte ist, indem darnach
auf grobe Waaren der Zoll häufigoder fast immer den Arbeiter
als Konsumenten dieser Fabrikate trifft, dahingegen für feine und

feinste Waaren keineswegs genügtund nicht der Art ist, daßunsere
Fabrikanten mit den Engländern,Belgiern, Franzosen und den

andern Deutschen, bei ihrem Vorsprung, den sie nun einmal vor

uns haben, zur Zeit schon konkurriren können,so wäre-dieWerth-
verzollung eine viel gerechtere als die Verzollungnach dem Gewichte.
Allein sd wünschenswerthsie im Ganzen auch ist, so liegt es doch
zu gewißth, daß dieselbe aus dem Grunde nicht ausführbarsein
wird, Weil die richtige Werthangabe doch nur von durchaus Sach-
kundigen oder von dem eigentlichen Verfertiger der betreffenden
Waare angegebenwerden kann. Da es nun im eigenen Interesse
der Fabrikanten ist- ihre Waaren möglichstniedrig zu verzollen, so
Wird Jeder den Werth derselbenso niedrig wie möglichanschlagen
und eine genügendeKontrole hier zu üben —rein unmöglich.Wir

erlauben uns daher die Verzdllung nach Fäden und Gewicht vor-

zuschlagen, und zwar so, daß bei jedem Stück Waare, das verzollt
werden soll, die Fäden auf einem DZoll mittels einer Loupegezählt
werden, wonach die Feinheit der Waare genau zu bestimmen und

nach der größerenoder geringeren Anzahl Fäden auf einer gleich
großeneFlächeder Werth derselben, wenn auch nicht ganz- genau,
doch moglichst richtig abzuschälzensein wird. Für ordinäre Wollen-
waaren werden nach unserm Zolltarif von 1838 7 Thlr. 39 ßl.
Konr. pr. 100 Pfd. als Eingangszollbezahlt,welches15 Proz. vom

Werthe gleich kommt und als genügendanzusehen ist. Für feinst-
Wollenwaaren werden nach obigem Tarif als Eingangszoll 20 Thie.
40 ßl-Pe- 100 Pfd—bezahlt, welches ungefähr3 Proz. vom Werthe
gleich kommt- Daß dies nicht genügt und unsere Industrie sich
dabei nicht zur Vollkommenheit hinaufschwingen kann, ist klar wie

Sonnenlicht. In unserm Zolltarif liegt das Prinzip ausgesprochen,
daß feinere Waaren nach dem Gewichte mit höheremZoll belegt
werden müssen,als ordinäre; aber weil, wie gesagt, die Verzollung
nach dem Gewichte höchstunrichtig, die Werthverzollungnicht durch-
zuführenund das Prinzip nach Fäden zu verzollen, damals wenig-
stens noch nicht als das allein richtige anerkannt war, so konnte

auch damals dieses nicht konsequentdurchgeführtwerden. Es liegt
ferner klar vor, daß die Fabrikanten der feineren und feinsten Ge-

spinnste und Gewebe immer größereGeschicklichkeit,immer voll-

kommnere und kostspieligereMaschinen, immer bedeutendere Anlagen
und- also auch verhältnißmäßiggrößere Ausgaben haben, als die

der ordinären und minder feinen Waaren· Aber noch mehr, es

wird die Verzollung nach Fäden,welche der Werthverzollungmög-
lichst nahe kommt, zugleich ein Sporn für jeden Anfänger»An
Kleinen «

sein, sich zu immer feineren Sorten und zu höhererVoll-

kommenheit hinauf zu arbeiten. Endlich kommt noch hinzu, daß
nach der jetzigen Art der Verzollung keine bestimmte Grenze zwi-
schen groben und feinsten Waaren gegeben ist, und auch nicht ge-
nau gegeben werden kann. Zuletzt darf hier nicht unerwähntge-

lassen werden, daß, nach unserm Zolltarif, unsere Industrie gegen
die Landwirthschaft bedeutend im Nachtheil gebliebenund hier nur

stiefmütterlichbedacht worden ist. Darnach ist der Eingangszoll
für Buchweizen und Gersie pr. Tonne H ßl., Rocken 10 ßl.
und Weizen pr. Tonne 15 ßl., welches bei mittleren Preisen, die

Tonne Weizen 12 Mk. 8 ßl. gerechnet, 7z Proz. vom Werthe
gleich kommt. Eine Tonne Butter (224 Pfd.) zahlt an Eingangs-
zoli 3 Thir. 36 ßl., welches bei guten Mittelpreisen, das Pfund
6 ßl. gerechnet, 13z Proz-. vom Werthe gleich kommt. Käse

zahlt an Eingangszoll pr. 100 Pfo. 2 Thlr. 29 ßl., welches für
die beste Sorte, die hier gemacht wird, das Pfö. zu 6 ßl. ge-

rechnet, 203 Proz. vom Werthe gleich kommt, bei dem sogenann-
ten Holländer-Käse,das Pfö. zu Iz- ßl. gerechnet, 833l Proz.
vom-Wende entspricht. Und doch ist letzterer ein täglichesNah-
rungsbedürfnißfür den kleinen Mann, bei dem er größtenTheils
die Stelle der Bittrer vertreten muß. Eines solchen Schutzes von

lsz 20 und 83 Proz. vom Werthe, wie hier die landwirth-
schaftlichenProduzenten genießen,bedarf und verlangt unsere Woll-

industrie keinesweges, sondern sie nimmt damit fürlieb,wie unser
Getreide, das doch als ein halbes Rohproduktbetrachtet wird, ge-
schütztist, 721zProz. vom Werthe, welches für feine Wollenwaaren

in grader Summe 50 Thlr. S.-H. Konr. pr.100 Pfd. betragen
würde.

In den. untergeordneten Verhältnissen,in welchen wir zu Dä-

nemark standen, wurde für unsere Industrie wenig oder nichts ge-

than, unt- das Wenige, was etwa noch gethan wurde, war ober-

flächlich,wie unser Zolltarif von 1838 beweist. In diesem sind
Industrie-Artikel, die hier sehr gut verfertigt werden könnten und

unserer Arbeiter wegen wol billigerweisehier verfertigtwerden müß-

ten, theilweise zu einem solchen Eingangszoll angesetzt,daß er nicht
einmal so viel Schillinge als in England Rthlr. beträgt. Es darf

keineswegs geleugnet- sondern es muß mit Dank anerkannteWerden-

daß unser Tarif von 1838 uns in ein viel besseresVerhalknlßzU

Dänemark stellte, als vor der Zeit es der Fall wakz wir erlangten

dadurch wenigstensdie Gleichstellungmit dem Königreich»anstatt

daß vorher von dorther zu uns frei eingeführtwurde, VOU Uns

aber dorthin ein Eingangszoll zu entrichten war. Abelscaus den

untergeordneten Verhältnissen,in welchen wir zU·deUDanen stan-
den, kamen wir auch in in ustrieller Hinsicht Nichtheraus. In
Dänemark hat man ja bekan tlich unfem Zwanle einer Finanz-
Spekulazion gemacht; denn tr tz aller Vetsichetungendes Kommis-
sars in der Schleswigschen wie in der HdlsteinischenStändever-
sammlung, »daß der Mehrertrag Unseks Zolls auch unserm Lande

zu Gute kommen solle,«floß dkele»Mehreinnahmein die gemein-
schaftliche Kasse, und dies War ein Grund mit, weshalb unsere
alten Stände sich gegen jede Zdllerhöhungentschieden aussprachen,
der aber, nun wir durch unsere Erhebungunsere eigenen Finanzen
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haben, wegfälliggeworden ist. Unsere Industrie war nach obge-
nanntem Tarif, mit wenigen Ausnahmen, jedem Lande offen, in

Dänemark dagegen seht gut geschützt,was dann zur Folge hatte,
daß wir dorthin unsern Absatz vortheilhafter fanden, als im eigenen
Lande. Dänkmakk hat, so lange Schleswig-Holsteinmit ihm Einen

Fürsten Ashnbkhaben, keine Gelegenheit unbenutzt gelassen, um

uns- je langer je mehr an sich zu ketten und mit sich zu Einem
Volke zu Vskfchmelzenzum dieses Ziel zu erreichen hat es auch
nicht Vetschmähtunsere industriellen Verhältnisseauf diesen Punkt
hinzuführen.Daß dieses nur zu gut gelungen ist, weißDänemark,
wissenauch wir jetzt, nachdem uns darüber die Augen geöffnetsind.
Unsere Fabrikanten sind, mit wenigen Ausnahmen, unbekannt im

eigenen Vaterlande geblieben und augenblicklichohne Kundschaft und

Absatz; daher muß eine Uebergangsperiodegeschaffen werden, die

Uns den inländischenMarkt sichert, und währendwelcher wir so
weit erstarkt sein werden, daß wir einem großenDeutschen Zollver-
bande gerne und freudig beitreten können. Die Konsumenten der

industriellen Produkte können eben so wenig Nachtheil dadurch er-

leiden, wenn die Industrie gleichmäßigmit der Landwirthschaft
nach dem Werthe der Produkte geschätztwird, als die Konsumen-
ten der landwirthschaftlichen Produkte dadurch benachtheiligt waren,

daß die Landwirthschaft, bis jetzt in der Weise, wie geschehen,ge-

schütztist. In diesem letzteren Falle sorgt die immer sich vermeh-
rende Produkzion oder die innere Konkurrenz fürWohlfeilheit, und

der mehr oder minder starke Begehr dieser Produkte vom Auslande
hat eine größereoder geringere, zeitweiligePreiserhöhungzur Folge,
was die Erfahrung bestätigt.Dasselbe wird sich bestätigenin er-

sterem Falle; die innere Konkurrenz und die zunehmende Produk-
zion sorgt hier gleichfalls für Wohlfeilheit. Angenommen nun —

aber nicht zugegeben— die Konsumenten der industriellen Pro-
dukte müßtenin den ersten Jahren, währenddie inländischenPro-
duzenten den innern Begehr nicht ganz herstelligmachen können,
auch etwas theurer bezahlen, als jetzt der Fall ist, so steht dieses
Mehr doch- in keinem Verhältnissezu dem Armengelde, womit sie
jetzt die dienstlosen und unbeschäftigtenArbeiter unterhalten müssen,
welches in manchen Gegenden wo keine Industrie betrieben wird,
eine furchtbare Höhe erreicht hat —- und fortwährendsteigt —

währendes in Neumünsterkaum 16 ßl. pr. Kopf beträgt;und

eben so wenig kommt es in Betracht zu den Kosten, die sie jetzt
bei zunehmender Demoralisazion zur Bestrafung der Verbrecher
hergebenmüssen.

Wir glauben daher auch keine Begünstigunggegen die Land-

wirthschaft zu beantragen, sondern unser Antrag fordert nur Rezi-
prozitätmit derselben —- nur Gerechtigkeit, um die Industrie auf
gleicheHöhemit der Landwirthschaftzu beben und den Arbeitern

Verdienst und Brod zu verschaffen. Wir machen freilichkein Hehl
daraus, daß wir die Hebung und den Schutz der Industrie im

InteresseNeumünsterszunächstbeantragen, aber wir glauben nicht
zu übertreiben,wenn wir behaupten, daß die Gewerbs-Industrie im

Interesse des ganzen Landes geschütztwerden muß. Es erfordert
dies die Lage unserer Tagelöhnerauf dem Lande, welche in den

Meisten Gegenden des Landes nichts weniger als befriedigendanzu-

sehenist« Daher wurde auch schon diesen Sommer von der pro-

VIiMschkIIRegierungeine Kommission ausgesandt, um die Lage
dersFlbenJmgnnzen Lande zu untersuchen und Verbesserungs-Vor-
schlsgeZins-Melchanauch waren — dem Vernehmen nach — Alle
dahin emPikstandeMdsß für diese Klasse etwas geschehenmüsse
und daß Ihr Zustand uberhaupt nicht lange mehr so bleiben könne
und dürfe. Um so mehr freut es uns, daß Drei Mitglieder dieser
Kommissionjetzt Mitglieder Unserer Regierungsind, welche die Lage
der Arbeiter aus eigener Anschauungkennen. Nach unserer innig-
sten «Uebekzeugungwerden Verordnungen, die sich direkt auf die

Arbeiter-Verhältnisseoder deren Lohn beziehen,nicht ausreichend,
sondernnur als transitorischeVerfügungenso lange Von Nutzen
sem-»b!sM VOVgenannten Einrichtungen zur Hebung unserer Jn-
dustM- selbst TM Interesseder Landwirthschaft und des Handels,
ihre isgmskiichm Wirkungenauf die Arbeiter-Verhältnisseäußern
werden« Eben sv —- aber auch nur transitorisch«— werden die

Wirkungen der freien landwirthschaftlichenund Getverbe·-Bereine

legi-WelcheAuf die Arbeiter-Verhältnisseihren fürsorgendenBlick
ri ten.-

Der bedrohliche Zustand unserer Arbeiter kann nur dauernd

gebessertund für alle Klassen der Bevölkerungnur zum Heile des

Ganzen geordnet werden, wenn mehr Arbeits- und Erwerbsquellen
geöffnetwerden, und dies kann wieder nur geschehen durch die In-
dustrie. Flur sie ist es, die alle Adern des geselligenund wechsel-
seitigen Verkehrs öffnetzsiiursie kann die Ueberzahl der Bevölke-

rung beschäftigenund ernähren,und nur durch sie sucht und bahnt
sich der Handel neue Wege.. Dazu bedarf sie aber eines zeitweili-
gen Schutzes, und zwar so lange, bis sie mit der Landwirthschaft
auf gleicheHöhegehoben und in richtiges Verhältnißzur Bevölke-

rung gebracht sein wird. Dann, aber auch nur dann erst, wird

sie im eignen Boden wurzelnd Kraft und Stärke genug in sich
selbst finden, um der eigentlichen Schutzzölleentbehren zu können;
sie aber, ehe sie diesen Höhepunkterreicht hat, nicht genügendoder

noch weniger als die Landwirthschaft zu schützen,hieße nichts an-

ders, als sie verdrängeuund den Arbeiter verarmen lassen. Die

Wirkungen der Industrie werden daher in moralischer Beziehung
eben so segensreichsein, wie materiell, und glauben wir die Be-

hauptung aussprechenzu dürfen:Ein Mensch, der täglicharbeitet

und dabei so viel verdient, daß er sein ordentliches Auskommen

hat und nebenbei noch einen Sparpfennig für Krankheits- und

Sterbefälleoder für das Alter zurücklegen kann, wird niemals-
oder doch sehr selten verarrnen, und noch Viel seltener ein Verbre-

cher werden.

Die Industrie mit Landwirthschaft und Handel Hand in Hand,
wird zur Bildung des Volks zu allen Zeiten ein kräftigerAntrieb

sein. Ie mehr sie fortschreitet und zu je höhererVollkommenheit
sie sich hinauf schwingt, desto mehr braucht fie, nicht allein gewandte
und umsichtige Arbeiter, sondern auch geschickteund intelligente
Leute zu Aufsehern, Werkmeistern und Maschinenbauern. Wohl-
habende und hochgestellteLeute lassendaher auch jetzt schon häufig
ihre Söhne in den Realwissenschaftenauf polytechnischenLehran-
stalten unterrichten, um sie zu tüchtigenIngenieuren und Mecha-
nikern heranzubilden, welche dann durch ihre gediegenen Kenntnisse
und spätereErfahrungen ein wahrer Schatz und eine stolze Zierde
für ein Land sein werden, das solche Männer erzogen und ausge-
bildet hat. Aber nicht allein die Wohlhabenden,sondern auch die

Minderbegüterten,bis hinunter zu dem einfachenArbeiter, werden

nach Kräften bemühtsein, ihre Kinder möglichstauszubilden,
um auch ihnen eine, ihren FähigkeitenentsprechendeStellung zu

sichern.
Endlich kommt noch ein Hauptpunkt in Betracht, weshalb

die Industrie, selbst im höchstenund nächstenInteresse der Land-

wirthschast, geschütztund gehoben werden muß, und den wir hier
nicht unerwähntlassen dürfen. Unsere landwirthschaftlichenPro-
dukte finden ihren Absatzmarkt hauptsächlichund zunächstin Ham-
burg, von wo sie weiter versandt und größtenTheils nach Eng-
land verschifft werden, welches als der Hauptabnehmer unserer Lan-

desprodukte zu betrachten ist. Aber wird das ewig so bleiben? —-

Dns ist die Frage- die sich hier dem Vaterlandssreunde aufdrängt.
Im südlichenRußland, den Donau-Ländern,in Polen und selbst
in Amerika werden uns mächtigeKonkurrenten erwachsen, vor Al-
len in den hier genannten europäifthenLändern,wo bis jetzt die

Landwirthschaftauf einer niedrigen Stufe stand und ihre Entwicke-
lung gleichsamerst begonnen hat; welche aber — nun sie einmal

angefangen — auch rasch vorschreitet und in kurzerZeit eine über-

mächtigeKonkurrenz gegen die Produzenten unserer landwirthschaft-
lichen Produkte hervorrufen wird. Unter solchenUmständenwird es

gewißgut sein, ja, wir möchtenes als eine dringende Pflicht nn-

empfehlen, sich bei Zeiten nach einem andern und sicherern Absatz-
markt umzusehen, und den unsere Landleute dann im Innern an den

zahlungsfähigenKonsumenten der ländlichenProdukts-die Die Jn-
dustrie schafft, finden werden. Darum halten wir dafur2 nur wenige
Jahre noch, und unsere Landleute haben in jenen Ländern Kon-
kurrenten erhalten, denen sie nicht zu widerstehenVermögen.Aber
wir behaupten ebenfalls: nur wenige Jnhre noch und wir haben
eine Industrie, die auf gleicherStufeeMit deckLandwikkhschnststchki
die dann selbst ohne hohe Schukåizollekrafkig dastehenWird- die

zahlungsfähigeKonsumenten der landwirthschaftlichenProdukte schafft,
und endlich, eine Industrie, die im Dienste der Landwirthschaftund

des Handels, jener in ihren Folgen so unberechenbare und segens-
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reichen Wechselwirkungunter allen den so mannigfaltigen Verrich-
tungen äußernund so zur Lösungder noch obschwebenden,großen
und schwierigenArbeiterfrage auf eine sehr wohlthätigeund wohl-
feile Art gewißnicht wenig beitragen wird· Und so glauben wir,
daß der vorhin ausgesprochene Grundsatz: ,,Landwirthsk«haft,
Industrie nnd Handel sind die sichern Grundlagen jegli-
cher Volkswohlfahrt und Volksbildung « zum Segen unseres
theuern Vaterlandes endlich einmal zur Wahrheit werde.

Dr. Möller, E. Gardthausen, F. Schmidt,
Meßtorfß C. Niepen.

-1· Ein Thermometer, der zwölf Monate

lang seine Messungen selbst auszeichnet,
von Harrison.

Das Prinzip, worauf das Instrument beruht, ist die Differenz
in Ausdehnung und ZusammenziehungzweierMetalle beim Wärme-

wechsel. Es wirkt durch den unmittelbaren Zug des sich zu-

sammenziehendenMetalls, wenn dieses in eine geradeLinie gehalten
wird. Das Instrument ist kräftiggenug, um den Widerstand der

Drehpunkte der Hebel und des Zeichenstifts zu überwinden. Die

Metalle, die sich am Besten zu einem solchen Thermometer eignen,
sind Gußeisenund hartgewalztes Kupfer. Aus Versuchstabellen
von Smeaton u. A. geht hervor, daßKupfer sich um JHH seiner
Längebei einem Wechsel von 180 Grad Fahrenheit in der Tempe-
ratur ausdehnt, währendGußeisen sich nur um III ausdehnt,
wodurch eineDifserenz in der Längevon 171Hentsteht, und wenn

die Ausdehnung des Thermometerstandes vom höchstenbis zum tiefsten
Punkte in unserm Klima zu 90 Grad angenommen wird, so hat
man HIYO der Länge der Kupferstangeals eine bewegende Kraft.

Harrison nimmt Stangen von 10 Fuß Länge. Beide Metalle

variiren dann in ihrer Ausdehnung um 210Zoll zwischenden heiße-
sten Sommer- und kältestenWintertagen. Dieser Unterschiedwird

vergrößertmit Hilfe eines zusammengesetztenHebels, um hinreichend
Raum für die Skala zu gewinnen. Das Ende des letzten Hebels
führt einen Blei-

stift, der auf einen
»

sich drehendenPa-
« z

pier-Zylinder die

Veränderungen se « es

fortträgt.Um die .

«

Skala genau zu »J-
"

theilen, bedient

man sicheines nor- »

malen guten Glas- ;
Thermometerszdie- ,-

ser wird in gleicher
Lage ausgehängt,

’

und werden damit

im.Frühling,wo

die Temperatur-Differenzenam größtensind, während ;

mehrerer Wochen Beobachtungen angestellt. Nach-
«

dem mit Hilfe des maaßgebendenThermometers
die Grade gehörigbestimmt sind, werden sie aus
eine Platte gravirt, von der man nach Belieben Ab- -.-"

drücke nehmen kann. Die ganze Aufmerksamkeit, s«

welche ein solcher Thermometer,nachdem er einmal

eingetheilt ist, beansprucht- ist- daßman einen neuen :

Bogen Papier über den Zylinder zieht, und zwar
ein Mal in der Woche, wo das Uhrwerk aufge-

· —i

zogen werden muß.
Beschreibung der Vorkichtuvg a ist eine Kupfer-

stgnge,1 Zoll dick und 10 Fuß lavgz b- ist ein gußeisernesGe-
hause, an dessenunterem Ende die Kupferstangebefestigtistz c ist
eine MessingeneKapsel, die an die kupserneStange sestgeiökhetist,
sie hat unten Messerschärfen,die auf das röhrenförmigeEnde des
ersten Hebels ruhen,-ihr Drehpunkt ruht auf dem oberen Ende des

gußeisernenGehäuses;ee sind Flanschen, um das Gehäuseaußen
an eine Mauer anzuschrauben,nicht weit von der Ecke eines Zim-

mers; f ist der Theil des gußeisernenGehäuses,der durch die
Mauer ins Zimmer tritt, auf ihm befindet sich der Drehpunkt des

zweiten Hebels i, an welchem der Papierzylinder g angebracht ist;
h ist ein Gewicht, um den ersten Hebel d fest auf die Lager zu halten
Und ngMch als Gegingewichtdes zweiten Hebels k zu dienen, worauf
der Zeichenstiftsitztz l ist eine Schraube, welche ins Rad m eingkrifk
und mit dem Minutenzeiger der Uhr zusammenhängt,sie macht
eine Umdrehung in der Stunde; das Rad m sitzt an der Achse
des Zylinders und hat 192 Schraubenzähnein seinem Umfange,
Demnach macht es einen Umgang in acht Tagen; n ist eine

Stellschraube, um den Zeichenstift aus den rechten Punkt zu rich-
t’en,wenn man den Zylinder mit neuem Papier versieht- Was- wie

erwähnt,in jeder Woche einMal geschieht. Messingringebefinden
sich am gußeisernenGehäuse,damit die Kupferstangenicht heraus-
fäll,t,doch zugleich Spielraum genug behalte, um sich auszudehnen
un zusammenzuziehen. Professor Lloyd ist der Ansicht, daß, da
die Auszeichnungendieses Thermometers entstehenvon der ungleichen
Ausdehnung zweier Metalle, vergrößertdurch das Hebelsystem,die
Arme der Hebel nicht gleichförmigsich bewegen würden, sondern
ruckweise. Dr. Harris glaubt auch, daß gewisseKorrekzionen nöthig
werden würden,wegen des hygrometrischenZustandes des Papiers,
worauf die Auszeichnunggeschieht, und überhauptwegen des Ein-
flusses der Temperatur auf die anderen Theile des Instrumentes.
Mit der UebereinstimmungverschiedenerThermometer ist es überdies

eine eigene Sache. Ein englischerBeobachter hat merkwürdigeAb-

weichungen einer Anzahl von Thermometern gefunden, die an einer
und derselben Mauer in kleinen Abständenvon einander angebracht
waren, und die man in Zwischenräumenvon einer Viertelstunde
beobachtete. —9—·

-1· P a r a l l e l e n

behufs der Wahl von Wasserwerken
bei Miihlenanlagein

Von Eduard Haenel, Ingenieur.
(Schluß aus Nr. 37.)

VII.

Einfluß des Grundeises auf den Turbinenbetrieb.

Miihlenrmlage mit Turbinen nach Jonval.

Das Grundeis ist ein Uebelstand, der nicht allein bei Turbi-
nen störendauf den Gang einwirkt, sondern auch bei gewöhnlichen
Wasserrädern.Daß bei letzteren die Störung geringer ist als bei

Turbinen, will ichgar nicht in Abrede stellen, jedoch gehtman näher
auf die Sache ein und berücksichtigtdabei auch andere Uebelstände,
die im Winter bei Frost an den gewöhnlichenWasserräderngegen
die Turbinen vorkommen,so gestaltetsich dieselbeweniger zum Nach-
theil der Turbinen, als es für den ersten Augenblick scheint.

Ohne mich in eine Erörterungüber die Entstehung des Grund-—

eises einzulassen, worüber die Naturforscher Noch nicht recht im
Klaren zu sein scheinen, will ich vorerst mehr die Natur des Grund-

eises beleuchten, um daraus zu folgern, in Wie weit der regelmäßige
Gang der Turbinen davon abhängt.

Das Grundeis ist kein fester Körper-,sondern mehr eine gal-

lertartige Masse, die sichzwar leicht theilen läßt,aber eben so schnell
wieder zusammentritt. Es kommt in größerenoder kleineren

Ballen im Wasser schwimmend vor, so daß immer noch das Wasser
für sich, und das Grundeis für sich besteht. Ob der Fsll Mikr-

ten kann, wie Eingangs aufgestelltwurde, daß das Grundeis mit
dem Wasser ein inniges Gemisch bildet, (sVZUikM ganze Zulei-
tungsgraben mit Grundeis angefülltwerden komm) und von die-

semsdas Wasser trennbar se darüber halfeIch mich Mchkfach M

Orten erkundigt, wo ebenfall das Grikails MI Winter riM Haupt-
rolle spielt, jedoch ist mir di Frage deshalbstets gleichlautend und

dahin beantwortet worden: »daß jediszlt das Wasser für sich Und

das Grundeis für sich schwimme.«Sollte jedoch wirklich der Fall
der innigen Vermengung eintreten, so bin ich überzeugt,daß dann

jeder Motor, er mag konstkUikksein wie er will, zum Stillstand
kommt, oder es rathsam Wird, ihn in einen solchen zu verschm-
um Brücheec. zu vermeiden, und da ohnedies der Nutzeffektein
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sehr geringer sein wird. Man wird in diesem Falle dem

Grundeise einige Stunden lang den freien Abzug gestatten. Es

ist dies auch die gewöhnlichePraxis bei starkem Grundeisgang.
Wir haben demnach mehr den Fall zu betrachten, wo das Grund-
eis in größernoder kleinern Ballen für sich im Wasser schwimmend
vorkommt. Es handelt sich dann darum das Grundeis vom Wasser
zu sondern und abzuleiten. Hierbei kommt nun aber den Turbi-
nen iht WesentlichbessererNutzeffektin Vergleich zu Pansterrädern
zueGute Setzen wir im Fall der von uns angenommenen
MUdlaUlageanstatt Turbinen gewöhnlicheWasserräderund berech-
nen wie folgt: —- den Effekt zweierMühlpansterräderzu 30 Proz.
den der zweier Kropfräder,etwa für den Betrieb einer Säg- und

Oelmühlezu 45 Pros« so wird denselben zirka 250 Kubik-Fuß
Wasser per Elle zugeführtwerden müssen,währendbei der Anlage
mit Turbinen, der Nulzeffektderselben zu nur 55 Proz. gerechnet-
sich dieses Wasserquantumaufzirka 180 Kuh-Fuß reduzirt. Somit
bleiben, wenn man annimmt, daß überflüssigesBetriebswasser bor-

.han·den«cst,wenigstens noch 70 Kuh-Fuß übrig- die durch das

Freigerinneabgeleitet werden müssen. Und diesen Ueberflußvon

Wasser brauche ich dazu, das Vom Rechen abgestoßeneGrund-.

UndStückeis durch das Freigerinne fortzuführen,was durch zweck-
maßigeAnlage des Freigerinnes oder des Rechens begünstigtwer-

den kann, wo dann ein großerTheil des Grundeises von selbst
durch das Freigerinnegehen wird. Ich mache also bei einer Mühl-
anlage mit Turbinen, wo es an Wasser nicht fehlt, und zumal zur

Winterszeitund beim Aufgange des Eises nicht fehlen dürfte, zur

Bedingung,daß, während des Grund- und Stückeisgangesjeder-
zeit ein Theil des Wassers durch das Freigerinne geht, um die

Ableitung des Eises bewerkstelligen zu können. Was nun an

Grundeis noch durch den 3 Kuh-Fuß weiten Rechen geht, wird

auch unbedingt durch die Turbinen gehen, ohne irgend einen nach-
theiligen Einflußauf den Gang derselben auszuüben.Ueberdieß
freagtes sich noch sehr, und wird wol durch die Erfahrung erst
konnen dargethan werden, ob überhauptdie von mir vorgeschlagenen
Turbinen nicht noch viel weitere Rechen zulassen, was ich jetzt
schon behaupten möchte,da kein anderes System so geeignet wie

dieses ist, Grundeis durchzulassen. Aber selbst wenn angenommen
wird, daß bei Grundeisgangtäglichein paar Stunden lang ein-
oder zwei Turbinen abgestelltwerden müssen,um einmal dem Frei-
gerinne mehr Wasser zur Ableitung des Eises zuzuführenoder
weil eben wegen des Grundeises nicht die gehörigeWassermenge
dUkch den Rechen geht, so gebe ich zu bedenken, daß bei den Tur-
binen vom Abeisenkeine Rede ist, weil dieselben nicht einfrieren und

in allen cFealleninnerhalb von Gebäulichkeitenaufgestellt werden

konnemwahrend bei den- gewöhnlichenWasserräderndas Abeisen
taglich ost mehr Stunden Zeit wegnimmt, folglich Stillstand ver-

ursacht wird,eabgesehendavon wie sehr die Räder darunter leiden,
und welche haufige Reparaturen durch das Abeisen nöthiggemacht
werden. Rechnet man die Kosten für das Abeisen der Räder, so
werden dieselben wol den Kosten gleihkommen, welche man bei Tur-

then aufs Abwehren des Grundeises zu verwenden hat. Nun ist
fur die Arbeiter noch zu bedenken,"daßdas Abeisen der Räderauch
Nachts vorkommt, währenddie Eisabwehrung vor den Rechen mei-

stexsüäkkdgesnFelsÜber statt haben wird, da gewöhnlichdes Ta-
ge - rundeis "· « «

Bett des Flußes bleibt.
allfstetgt, und sich bildend des Nachts am

UUV Welchesbequemes sich Sommer und Winter gleich blei-
bendes NegullkengestattetdieTurbine als Motor. Man bedenke da-

gegen eM Panstekkad Mit Hedezeugim Winter, wo die Lagerrah-
men oder Hebel und alle Theile in der Nähe des Rades mit Eis
bedeckt sind, wo an kein Schmieren zur Erleichterungder Beweg-.
ung zu denken ist! Glaubt man diese Unannehmlichkeitender ge-
wohnltchenWasserräderzu umgehen, indem man dieselben masfiv
uberbaut, so täuschtman sich, denn ich weiß aus vielfältigerEr-

fahrung,daß, trotzdem die Wasserradstubengeheitztwaren, sichdiese
Uebelstandewol vermindern,aber nicht ganz- heben ließen.

Das Grundeis anlangend, so lassensich die daraus entsprin-
genden Nachtheileauch wesentlich vermindern, wenn bei Anlage
eines WasserwerkesmöglichstSorgfalt auf den Zuleitungskanal
verwendet wird. Derselbemuß im Quekprofildurchgängigmög-
lichstgleichspkmig«dekgtstellk-Und von großenSteinen, vorspringenden

»I.

Baumwurzeln, und sonstigenGegenständen,woran sich Grundeis
ansetzt und bilden könnte,gereinigt werden; der Querschnitt istmög-
lichst groß anzunehmen, damit das Wasser in demselben eine geringe
Geschwindigkeithabe und somit der Bildung einer Eisdecke förder-
lich ist; denn Grundeis bildet sich nur, wenn das Wasser offen ist,
hat es abe«reine Eisdecke,»--sowird das Wasser unter derselben so
warm erhalten, daß eine Grundeisbildung nicht stattfinden kann.
Bei Stückeisgangbleibt es sich gleich, ob Turbinen oder gewöhn-
liche Wasserräderangewendet werden, denn in beiden Fällen, muß
daß Stückeis abgehalten werden in die Wasserwerkezu gelangen.

Aus vorstehender Entwickelungdürftenun wol unbestreitbar
hervorgehen, daß, obgleich die Turbinen durch Grundeis mehr in

ihrem Betriebe können gestörtwerden, als gewöhnlicheWasserräder,
dennoch dieser Nachtheil durch andere Nachtheile der gewöhnlichen
Wasserräder,Von denen die Turbinen frei sind, wieder ausgeglichen
wird, und somit besonders in Fällen, wo die Turbinen die Wasser-
bauten so bedeutend vereinfachen, und wegen der Natur der zu trei-

benden Maschinen auch die Maschinenanlage, folglich die ganze

Anlage wesentlich billiger sowol in Bezug des Anlagekapitals als

auch der Unterhaltung zu stehen kommen, von der Anwendung
der Turbinen wegen Grundeis nicht abzusehen ist.

Habe ich nun oben dargethan, wie die Eingangs dieser Ab-

handlung angezogenen Uebelständeder Turbinen sub l, 2 und 3

(vgl. die frühernAbschnitte) vollkommen zu beseitigensind, und

in Bezug auf 4 nachgewiesen,daß man von Anwendung der Tur-

binen wegen Grundeis für den von uns gesetztenFall und gewiß
in den meisten Fällen nicht abzusehen nöthighat, so fragt es sich
nun, in welcher Ausdehnung Turbinen anzuwenden sind, bei einer

Mühlenanlage,wie wir sie uns denken, um daran die Wahrheit
unserer Behauptungennachzuweisen? Die ganze Mühlenanlagemöge
bestehen aus:

l) einer Mahlmühlenach amerikanischem System von sechs
Gängenmit den nöthigenHilfsmaschinenz

2) einer Sägemühle;
Z) einer Oelknühlemit den nöthigen Hilfsmaschinenund Appa-

raten.

Ich schlage vor, daß für je zwei Gängeeine Turbine ange-
wendet werde, und für den Aufzug und die Getreidereinigungsma-
schine ebenfalls eine besondere Turbine.

Was den Betrieb der Sägemühleanlangt, so ist für denselben
ebenfalls die Turbine anwendbar und zu empfehlen,und zwar aus

folgendenGründen:

l) Erfordern die Maschinen der Sägemühle eine bedeutende

Geschwindigkeit,und diese ist durch Anwendung von Turbinen

ohne eine kraftraubende Uebersetzungund durch höchsteinfaches
Triebwerk zu erzielen, indem der Betrieb der Sägemafchine
dUkch Riernen- einfach durch ein einziges Vorgelege Von der

Turdine weg erreicht wird;
2) werden die momentan ungleichen Widerständedurch das

Moment der Sägemaschinein Folge ihrer Konstrukziowselbst
überwunden,ohne daß diese Widerständeden regelmaßigen
Gang der Turbine beeinträchtigen;
erzielt man durch Anwendung von Turbinen für die Säge-
mühle Vereinfachung der Wasserbauten und Raumersparniß
für die Wasserleitungen in sehr vielen Fällen. Der erstere
Grund ist der hauptsächlichsie,und für die Anwendung von

Turbinen der ausschlaggebende.
Nimmt man an, daß die Sägemühlevon solchemUmfang Wet-

den soll, daß dieselbe aus einem Sägegatter,eingerichtekzuSechllek
den mit l bis 12 Blatt, aus einem Doppelsäumgatterzum Saumen
der auf erst erwähntemGatter zu schneidendenEile-Iler-welches eben-

falls zum Schneiden von Brettern eingerichtetist- Und aus eines- Zic-
kularsäge,zum Säumen der Bretter und Schneiden VDU Lakken ee»
besteht, was bei einer Neuanlage wünschenswertherscheint, um in

Bezug auf Konstrukzionden Anforderungen der neuern Zeit zu
entsprechen, und die Rentabilität der Sägemühleauf ein Maximum
zu bringen, sowie eine zu Gebote stehendeWasserkrastmöglichstviel

und vortheilhaft zu benutzen, so wird die zu deren Betrieb erfor-

derliche Turbine ebenso groß und von derselben Konstrukzion als

die zu Betrieb von zweiMahlgängenerforderliche,und es entspringt

3)
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daraus eine wesentlich billigereHerstellung der Turbinen, weil dann

nach einem Modell mehre zu bauen sind.
Für den Betrieb einer Oelmühlekann ich aber die Anwen-

dung von Turbinen nicht bevorworten, muß vielmehr davon ab-

tathen, und die Anwendung eines gut konstruirten Kropsrades em-

pfehlen, und zwar im Allgemeinenaus nachstehenden wesentlichen
Gründen:

l) Erfordern die, die meiste Kraft beanspruchendenMaschinen
einer Oelmühle, Mem mag Stampfen oder Steine zum Ver-i .

mahlen des Oelsaamens nehmen, eine geringe Geschwindigkeit-
im ersten Fall die Daumenwelle höchstenszwanzig Umdre-

hungen pr. Minute, im letzten Fall, welcher hauptsächlich-
zu berücksichtigensein wird, da man vom Dampf bei einer
neuen Anlage absehen wird, die Steinwelle 7 bis 10 Umtriebe

pr.- Minute, je nach der Größeder zu verwendenden Steine.
Wollte man nun durch die Turbine diese Geschwindigkeiterrei-

chen, so würde,da die Turbine eine bedeutend großeAnzahl von

Umgäugenpr. Minute macht, auch das Triebwerk von dieser
auf die zu treibende Maschine bedeutend rückwärts übersetzt
werden müssen,demzufolgekrastraubend undkostspielig sein.
Haben diese zu treibenden Maschinen, in Folge ihrer Kon-

strukzion, Geschwindigkeitund Wirkung, kein Moment in sich
selbst, um etwaige momentane Widerständeüberwinden zu
können, und es würden diese Widerständesehr nachthei-
lig auf den regelmäßigenGang einer Turbine wirken, da

dieser an und für sich ebenfalls wenig Moment hat, um

solcheWiderständeohne merklichenEinfluß auf ihren Gang
ausgleichenzu können. .

Glaubt man nun von einem regelmäßigenGang bei der Oel-
rnühleabsehen zu können,so hat dieser Uebelstand noch andere im

Gefolge, wozu Erschütterungdes ganzen Zeuges durch die wech-
selndeGeschwindigkeit, folglich größererKraftaufwand zu rechnen ist;
ferner dürftebeim Einrücken einer Maschinewährenddes Ganges der

andern Maschine das geringeMoment der Turbine wesentlicheStörungen
.hervorrufen, wenn man nicht, um dieselbenmöglichstzu vermeiden,zu
kostspieligenund zusammengesetztenKonstrukzionender Maschinenseine
Zuflucht nehmen will. Diesem Allen wird einfach und kräftigst
durch Anwendung eines gewöhnlichenWasserrades gesteuert, indem

l) wenig Uebersetzungenbis zu den betriebenen Maschinen nöthig
und die Triebkraft dadurch vereinfacht wird, da das Was-
serrad eine Geschwindigkeitbesitzt, die wenig oder gar nicht
von der zu treibenden Maschine verschieden ist;

s

2) hat das Wasserrad als Motor an und für sich genug Mo-

ment, um die bei einem Motor mit wenig Moment speziell
für OelmühlenbetriebberührtenUebelständezu vermindern.

2)

-1· C h r i m e ’s Wasserhahn.

Dieser Hahn eignet sich für viele hydraulische Anwendung-en,
für Pressen, Sprilzen und ähnlicheVorrichtungen. Nachstehender
Holzschnitt gibt den vertikalen Durchschnitt eines Hahns von ZZoll
Bohrung. Das Standrohr ist abgebrochengezeichnet. Der Mang-
stab ist z der natürlichen Größe. a a ist das Gehäus in zwei
Theilen, das durch Flanschen an der unteren Seite mit ähnlichen
Flanschen am Hauptrohr zusammengeschraubt wird. Die untere

Fläche der oberen Halbschied des Gehäusesist eingedreht, um einen

Ring von Kautschuk auszunehmen, als Sitz für das Ventil und

als eine wassekdichteLiederung zwischen den beiden Theilen des

Gehäuses. Ein Messingquerslückb ist an demselben Theile befe-
stigt zur Aufnahme der Spindel c, welche auf das lose einwärtse
Ventil gegossenist. Ein åhvlichesMessiugstückist unten am Ge-

häuseangegossen, und das Ventil wird somit zwischenbeiden sicher
geführt,indem es, wenn es nicht in Thätigkeitist, mit seiner Fläche
von dem Wasser angedrücktwird. Das obere Gehäus hat zwei
einwärtsgekehrteL förmigeVorsprünged d, um daran das Stand-

rohr zu befestigen, wenn der Hahn in Thätigkeitgebracht werden

soll. Das Standrohr ist eine kupserneoder eiserneRöhrek, welche

oben Abzweigungenhat, die mit Messingdeckeln,wie es an der

Röhre"«·links zu sehen ist, verse-
hen sind. Dieses Standrohr ist
mit einem drehbaren Schluß aus-

gerüstet,so zwar, daß man die

Abzweigungenoder die Ausgangs-
röhre rechts und links in jeder
Richtungherumstellenkann. Der
untere Theil des Standrohrs ist
Mit SchraubengängmVerschen,
die in eine Mutter passen an

einem Stück, das an dem oberen

Theil des Gehäuseszwischen dm
L sörmigenVorsprüngenmit Le-

derscheiben wasserdichteingeführt
ist. Das Oeffnen und Schließen
des Ventils wird bewerkstelligt
vermögeeiner aufrechten Stange,

die durch das Rohr f hindurch
geht und oben einen Griff hat.
Oben im Standrohr ist sie ge-
geliedert, unten ist sie mit einer

Schraube versehen, die durch eine
Mutter in einem festen Stück g
läuft. Man wird bemerken, daß,
wenn das Standrohr richtig an-

gebrachtwird, das untere Ende
der arbeitenden Spindel gerade-
über der Spindel des Ventils sich

befindet. Ein allmäligesNiederdrücken kann demnach leicht bewirkt

werden, wenn man die obere Spindel dreht-eSie gchk dAMI Mit

ihrer Schraube in die Mutter herab und stoßt Auf den Kopf der

unteren Spindel, dadurch wird ein allmäligesAufsteigendes·Was-
sers rund um das Ventil bewirkt, und alles Stoßen ist beseitigt.
Proben mit diesem Hahn haben ihn als praktischsehr brauchbar
erwiesen. D.

TechnischeMusterung
Ostindifcher Kobalt. Man hat im vorigen Jahr ein bedeuten-

des Kobaltlager in Ostindien entdeckt, und zwar in dem Gebirge von

Raipootanah (wir gestehen unsere Unkunde der genauen Lage dieser Pro-
vinz); eine Gegend überhaupt,die schonwegen ihres mineralischen Reich-
thums bekannt ist; namentlich wird dort viel Schwesel und fchwefel-
faures Kupfer- sowie auch Alaunerde gefunden. Man sindet den bereg-
ten Kobalt in den Kupferminen, und zwar mit Schwesel von großer

Reinheit verbunden. Nur ein einziger Stoff, Eisenpyrite, welche

sehr magnetisch sind, und leicht davon abgeschieden werden können, fin-
den sich noch darin vor, etwa im Verhältniß Von 9- 22 Prozent. Das

dann bleibende Residuum besteht ausschließlichaus Kobaltpyrite von

5, 45 spezisischemGewichte, zusammengeseiztaus 64- 64 Prozent Kobalt,

und 35, 36 Prozent Schwefel.

P u ehe r s kha u.

Der gewerbliche Künstlern Der von Herren M.Wenßel und

K- Krumbholz OM Selbstverlag, Dresden) herausgegebene »Ge-
w erblich e Künstler-O dessen erstes Heft von vier Blatternsuus vorliegt,
ist ein Werk welches die kräftigsteUnterstützungder Gewerbtreibenden,
deren guter Geschäftsfortgangauf neuen und schonen Formen beruht-
verdient. Auf den Grund einer langjährigenBeschaftlgxmgmit den Ge-
bilden der Gewerbskunst glauben wir uns zu dem Urtheil berechtigt-daß
Geschmack-Frische und Urs ünglichkeitin der Erfindungauf Grund der
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zur Benutzung geboten wird Daß M Folge »derHefte dem ersten an
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dürfenwir uns versichert halten. Die Ausstaitung,Lithographie und Druck

lassen nichts zu wünschenubrcg« Wk.
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